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Ben Bachmair 

Kinderkultur und 
Fernsehen 

In Sachen Kinder und Fernsehen gibt es zwei Fakten, die den Pädagogen zufrieden 
stimmen, und eines, das nachdenklich macht: 

1. Kinder und Eltern haben den Kinderkanal von ARD und ZDF gut angenommen, 
und auch bei den privaten Angeboten bedienen sich die Kinder vorrangig bei Super 
R TL mit typischen Kinderangeboten. 

2. Im Durchschnitt schauen Kinder aller Altersgruppen täglich wie bisher so um die 
eineinhalb Stunden (genau: 99 Minuten tägliche Sehdauer) fern. 



3. Aber: Kindergarten- und Grundschulkinder bevorzugen wirklich andere Sen­
dungen als die 10- bis 13jährigen, die sich am Jugend- und Erwachsenenprogramm 
orientieren. So waren 1998 bei den älteren Mädchen Gute Zeiten, schlechte Zeiten 
der Hit auf den ersten drei Plätzen; bei den Jungen waren es drei Fußballspiele der 
Weltmeisterschaft. 

Stimmt denn da noch die Zeitdefinition rur Kindheit von 3 bis 13 Jahren? Wäre es 
nicht angemessener von Kindern bis zum Ende der Grundschule und danach von 
Jugendlichen zu sprechen7 Altersphasen sind natürlich kulturelle Festlegungen, die 
sich zur Zeit, vermutlich mit einer Reihe anderer vertrauter kultureller Determinan­
ten, im Fluss befinden. Der kulturelle Fluss, in dem sich Kindheit entwickelt, ist 
ziemlich in Bewegung, auch wenn die Nahsicht - beispielsweise auf die Nutzungs­
daten der Kinder - wenig Aufregendes zeigt und die offizielle Diskussion eher nur 
Bekanntes immer wieder problematisiert. Aufs Ganze betrachtet ist Kindheit je­
doch im Umbruch, ein Prozess, bei dem sich Fernsehen zum einen als abgegrenztes 
Leitmedium "auflöst", gleichzeitig Medien zusammen mit einer Fülle von Kultur­
und Konsumangeboten rur neue Sozialisationsanforderungen vom Typ der "Sozia­
lisation in eigener Regie" und der "Bastelbiografien" bereitstehen und auch wichtig 
werden. Unsere symbolische Welt verändert sich also, wobei Vertrautes, von den 
Genres und Formaten bis zur Rolle der Rezipienten in der Massenkommunikation, 
verschwindet oder zumindest erheblich durcheinander gewirbelt wird. Es besteht 
also viel Diskussionsbedarf 

Die Verständigung unserer Gesellschaft über die Beziehung von Kindern und Fern­
sehen ist jedoch alles andere als klar (1. Teil). In diesem Diskurs sollten die Fakten 
zur Fernsehnutzung der Kinder Berücksichtigung finden (2. Teil). Einige der so­
zialkulturellen Trends, die heute die Veränderung von Kindheit tragen, lassen sich 
identifizieren, auch wenn das Muster postmodernen Lebens noch recht verborgen 
bleibt (3. Teil). 

1. Teil: Diskurse 

I. Der öffentliche Diskurs in Zeitungen: 
zwischen Kulturverfall, Alltäglichkeit und Fortschritts­
optimismus 

Blättert man durch verschiedene Zeitungen, dann fallt das thematische Gespann 
"Kinder, Medien, Fernsehen" auf, wobei der Tenor den medienpädagogischen Pro-



fis so vertraut ist wie das Amen in der Kirche: Selbstverständlich verfallt Kindheit 
mit dem Fernsehen. So warnen die Kinderärzte in der Münchner Abendzeitung (Sa. 
ISo. 13. /14. März 1999) gleich auf der ersten Seit~ in Boulevard-Manier zwischen 
,,Lafontaines feiger Flucht" und dem ,,Kochen mit Bier" zur "Starkbierzeit" mit der 
Botschaft, dass "Fernsehen Kinder krank macht": "Nichtschwimmer in der Medien­
flut" seien die Kinder, denn sogar die VieIjährigen "verbringen durchschnittlich 80 
Minuten täglich vor dem Bildschirm, ein Drittel aller Zehn jährigen hat ... sogar ein 
eigenes TV-Gerät, ... die gesundheitlichen Folgen des Fernsehens für Kinder seien 
schlimmer als angenommen. Immer häufiger komme es zu Überreizungen, Hy­
peraktivität und Aggressivität. Das Fernsehen - in den 90er Jahren Freizeitbeschäf­
tigung Nummer eins: ,Wir erleben eine Medienflut, und unsere Kinder sind Nicht­
schwimmer', sagt der hessische Beauftragte für Jugendmedizin ... Gleich nach der 
Familie sei das Fernsehen der Faktor, der die Entwicklung der Kinder am meisten 
beeinflusse ... Sprach- und Wahrnehmungsstörungen nähmen unter Heranwach­
senden dramatisch' zu". 

Da frage ich mich, wie die Kinderärzte auf die Teletubbies argumentativ reagieren 
werden, also auf die BBC-Innovation, die die Briten vor zwei Jahren in positive 
Aufregung versetzte und die der Kinderkanal jetzt schon für die Zweijährigen aus­
strahlt? Das erinnert an die Diskussion der 60er Jahre, als die Pädagogik Fernsehen 
für Kinder ablehnte. 1 

Nicht alle Redakteure der Münchner Abendzeitung nehmen die Schädlichkeit des 
Fernsehens wirklich ernst, denn auf Seite 47 zeigen Calvin & Hobbes (alias Bill 
WaÜerson), dass Fernsehen integrierter Teil von Kindheit und Alltagsleben ist. In 
einem Cartoon nützt Calvin Fernsehen schamlos für seine Interessen, indem er auf 
Hobbes Einladung draußen zu spielen, sich nur die Fernbedienung reichen lässt. 
Die "Theorie", die den Autor Bill Watterson bei diesem Cartoon leitet, ist also alles 
andere als auf den Verfall heutiger Kindheit ausgerichtet. Fernsehen ist vielmehr als 
selbstverständlich integrierter Teil von Kindheit gedacht, ein Instrument mit dem 
Kinder selbstbewusst handel~, wenn auch nicht immer so, wie es das Erziehungs­
handbuch als. korrekt vorschlägt. 

Die Wirtschaftsredaktion des International Herald Tribune (20./21.3 .1999, Seite 9 
f.) berichtet dagegen auf der Basis eines auf Fortschritt ausgerichteten Weltbilds, 
wenn sie über Sonys neuesten Computerchip schreibt ("Sony is updating its Play 
Station with a new chip"). Mit einem neuen Chip gelingt Sony eine hoch realisti­
sche Bilddarstellung für tragbare Computerspiele vom Typ Gameboy. Die ökono­
mische Argumentation hebt darauf ab, damit habe sich das Konzept des Perso­
nalcomputers überholt, weil diese Art von hoch spezialisiertem Chip zu ebenfalls 
spezialisierten Geräten mit präzis definierten Funktionen fuhrt. Auf den Fotos der 



gleichen Ausgabe sieht man japanische Mädchen mit Begeisterung vor Monitoren 
an Computerspielen bei einem "Computer Game Jamboree". Das ist sicher ein Feld 
rur die neuen Chips, die einen interaktiven Umgang mit Erzählstoffen ermöglichen 
werden. Denkt man die Möglichkeiten dieses Chips weiter und nimmt argumentativ 
den Provider des Internet hinzu, dann wird sich die Idee des Fernsehens als Ange­
legenheit von Redakteuren und Autoren als recht kurze kulturelle Übergangsphase 
der Massenkommunikation herausstellen. Wie dies laufen könnte, zeigt das Feuille­
ton der Süddeutschen Zeitung (Montag, 15. 3.1999, Seite 17: "Kinderland ist ab­
gebrannt"): Zwar habe George Lucas die Filmrechte von Star-Wcirs in den 70er 
Jahren abgegeben, jedoch die Rechte rur die Lizenzeinnahmen behalten, was ein 
blendendes Geschäft war bzw. ist. So werden 1999 nur die Rechte an Star-Wars­
Spielzeug eine Milliarde Dollar bringen, was dem gesamten Einspielergebnis ·der 
Filme entspricht. Der Feuilletonist meint nun, hier habe das Marketing über den 
Autor gesiegt. Angemessener ist die Vermutung, die Idee des Autors als Schöpfer 
eines Kunstwerkes hat sich überholt. 

11. Der wissenschaftliche Diskurs: 
Von der Medienfunktion im Alltagsleben zu einer 
Neudefinition von Massenkommunikation 

Das Ellde der vierziger Jahre von LassweIl formulierte Modell der Kommunikation 
als Transport von Informationen ist mittlerweile ersetzt durch Modelle, in denen 
das Handeln der Zuschauer und der Alltag als Bezugsrahmen die Funktionen von 
Medien prägen. Aktuell geht es auch um eine Neudefinition von Massenkommuni­
kation, bei der das vertraute Organisationsmodell mit zentralem Sender und dezen­
tralen Nutzern nicht mehr tragfahig ist. Dabei steht zum einen das vertraute Auto­
renmodell zur Disposition. Wenn 10- bis 13jährige Mädchen Gute Zeiten, schlech­
te Zeiten zu ihrem Favoriten machen, dann lässt sich das ohne weiteres nach dem 
Literaturmodell beschreiben, bei dem eine Gruppe von Autoren I Produzenten ei­
nen Text verfassen, den Rezipientinnen dann wiederum textadäquat rezipieren. 
Aber schon bei Wetten, daß ... ? ist dies Modell kaum noch tragfahig .. Denn Wetten, 
daß ... ? ist ein Genre-Mix, bei dem beispielsweise 1998 die Boy Group 'Take 
That' ihre Abschiedsinszenierung gab. Und an dieser Inszenierung nehmen Mäd­
chen engagiert teil, nicht ganz so wie es Produzenten und Moderator Gottschalk 
rur sie vorgesehen hatten. Wobei dies nur ein Ereignis unter vielen eines Medien­
und Ereignis-Arrangements ist, gleichwertig den vielen Postern, mit denen Fans 
ihre Zimmer ausstatten. Medien- und Ereignis-Arrangements sind hoch individuelle 



und subjektive T~ zu denen die Produzentea von Wetten, daß ... ? Elemente 
beitragen und Thomas Gottsehalk auch.eine spezie.Ue MinnerroUe einbringen kann. 
Was· die Mädchen, die diese Sendung in den Quoten steil nach oben tragen. damit 
machen, entzieht sich jedoch dem ~ der Produzenten Sie sind in 
der Perspektive der Mädchen nützliche LieteraDten symbolischer Materialien bzw. 
Inszenierungen, die Mädchen in ihrer thematischen perspektiVe zu einer E'mheit, zu 
ihrem Text gestalten. 2 

2. Teil: Fakten zur aktuellen FeJ'DSehnutzunl der Kinder 

Die FOlle der Daten' zur FerJlSC?hnutzuog der Kinder Hefert den diversen Diskursen 
entaprechend interpretierbares ~. Ich meine, die Daten geben wenig. Anlass 
zu pldagogischen oder kulturellen BetnrchtuDgen, vorausgesetzt man: sieht die 
kulturelle BntWicldung seit Ende der 60er Jahre mit Gelassenheit. die Fernsehen 
zum Bestandteil des AIltagslebens und der a1ltIgIichen Lebensgestaltun gemacht 
hat. Die in das AIltagsleben eingebundene Fernsehnutzung der Kinder legt nahe, 
sich die medienp<>liüsche Verantwottung der Bltemgeneration gegenüber den Kin­
dem bewusst zu machen und dafilr zu .sorgen, dass die Kinder auch im Fernsehen 
die tl1r sie angemessenen Ange\>ote finden. Dazu vier Schwerpunkte der Fernseh­
nutzung: 

(1) Keine Altersgruppe sieht so wenig wie die Kinder 

Im Durchschnitt sehen Kinder kaum mehr als eineinhalb Stunden täglich, die Br­
wachsei1en sitzen doppelt so lang vor dem Bildsdürm. Durchschnittsse (30 bis 
119 Minuten tiglich) schalten im Monat an 18 Tagen ein, 12 Tage bleiben im 
Schnitt fernsehftei. 4 In der Perspektive dieses Dütchsclmitts Ved>leibt tl1r die Akti­
vitäten, die unseren Vorstellungen von Kindheit entspi'eChen, also Z.B. fiir Lernen, 
Spielen mit anderen Kindern, geiwg femsehft-eie Zeit. 

(2) Vielseher 

Bin Viertel der Kinder' sieht im Durchschnitt 1iPch mehr als zwei Stunden, 12 % 
sogar drei Stunden. Fast die Hi1fte der Kinder im Kindergartenalter sehen wenig, 
d.h. gar nicht oder nur bis zu einer halben Stunde täglich. Aber: Fast ein FilDftel 
der Kleinen gehört zu den Vielsehem mit mehr als zwei Stunden tlgJicher Fernseh-



zeit. Etwa die Hälfte dieser Zweistunden-Seher sind zwischen 10 und 13 Jahren alt, 
die Jungen überwiegen bei den Vielsehern. Fünf Schwerpunkte lassen sich erken­
nen und charakterisieren diesen Sachverhalt recht deutlich: 

• Am frühen Abend, gegen 18.00 bis 21.00 Uhr, ist Kinderfernsehzeit. 

• Alle Kinder, ob sie nun in den Kindergarten oder in die Schule gehen, sit~en am 
frühen bis mittleren Abend vor dem Fernsehgerät. Es ist auch die Zeit, in der 
keine Institution etwas von Kindern oder Eltern will, so dass abends auch der 
Fernseher als Familiengerät laufen kann. 

• Das Alter und die Wochentage bringen Unterschiede in den typischen Fern­
sehtag. Von den Kleinen (3 bis 5 Jahre alt) schalten unter der Woche etwa 5% 
gegen 7.00 Uhr früh ein, danach fiilIt die Einschaltkurve leicht, nach dem Mit­
tagessen schalten sich bis zu 10% der Kleinen ein, tun danach wieder etwas an­
deres. Um 18.00 Uhr sit:z;t dann unter der Woche die größte Zahl dieser Alters­
gruppe vor dem Bildschirm (bis ca. 18%). Am Samstag und Sonntag Abend gibt 
es jedoch bei 5% weniger Kindern Fernsehen. Fernsehhauptzeit der Kleinen ist 
Sonntag Vormittag mit einer deutlichen Spitze mittags. 

• Samstag und Sonntag Vormittag ist auch bei den Grundschulkindern (6 bis 9 
Jahre) Fernsehzeit. Unabhängig von den Wochentagen sitzt um die 10% dieser 
Altersgruppe am frühen Nachmittag vor dem Bildschirm, um dann abends er­
neut einzuschalten (bis zu 20%), unter der Woche etwas früher, und zwar gegen 
18.00 Uhr, am Wochenende sogar mehr als zwei Stunden später. 

• Für ein Drittel der großen Kinder läuft am Freitag und Samstag der Fernseher 
zwischen 21.00 und 22.00 Uhr, unter der Woche und am Sonntag fordert die 
Schule, früher ins Bett zu gehen. Deswegen sitzt an diesen Tagen etwa ein 
Viertel dieser Kinder gegen 19.00 Uhr beim Fernsehen. Wenn sie aus der Schule 
kommen schalten gegen 14.00 Uhr etwa 13% den Fernsehapparat an, dagegen 
sind vor der Schule, knapp vor 7.00 Uhr, etwa 3 bis 4% vor dem Bildschirm. 
Am Wochenende jedoch schalten ab 8.00 Uhr bis gegen17.00 oder 18.00 Uhr 
zwischen 10% und 14% der Kinder ein, danach ist sogar fur ein Drittel Fernseh­
zeit. 

Die Menge an täglicher Fernsehzeit ist nur ein Indikator rur die Lebensgestaltung 
von Kindern, die jedoch bei diesem hohen Zeitbudget als etwas Ganzheitliches zu 
bedenken ist. Dazu gehört natürlich das gesamte Familiensystem, u.a. auch deren 
Freizeitgestaltung. Da Väter tendenziell mehr fernsehen als Mütter, sind die viel-



sehenden Jungen eine deutliche Erziehungsherausforderung fiir Väter, die ja schon 
vom Alter her hh Schnitt um die drei Stunden täglich fernsehen. So sind also die 
Väter als Vorbild gefragt. 

(3) Alter ist wichtigjür Fernsehmenge und Programmauswaht 

Wer nicht mehr klein sein will, sieht Programme rur Jugendliche und Erwachsene. 
Sender bedienen die verschiedenen Altersgruppen unterschiedlich. 1998 waren die 
Kleinen (3-5 Jahre) mit 21,2% bei Super RTL und 14,1% beim Kinderkanal, also 
bei typischen Kinderangeboten, die Großen (10-13 Jahre) schalten sich dagegen bei 
RTL (17,6%) und ProSieben (15,8) ein7

. Für die Kleinen ist Die Sendung mit der 
Maus unschlagbar, die großen Kinder (10-13 Jahre) suchen sich ihre Hits bei allen 
Sendern, jedoch nicht vorrangig im typischen Kinderprogramm. {Rang 1 und 3 = 
Fußballweltmeisterschaft (ARD), Rang 4, 7, 10 = Wetten, daß ... ? (ZDF), Rang 2 = 
Ein Schweinchen namens Babe (RTL),' Rang 5 = Asterix bei den Briten 
(Pro Sieben), Rang 6 = Die Legende von Pinocchio (pro Sieben), Rang 8 = Gute 
Zeiten, schlechte Zeiten (RTL), Rang 9 = Domino-Day (RTL). 

(4) Jungen undMädchen 

Die Vorlieben werden mit zunehmendem Alter eher stereotyp. ~o melden Mädchen 
tendenziell gefährliche Unterhaltung, bevorzugen Figuren in phantastischen Welten 
und schalten zu Serien und Daily Soaps mit Liebe, Freundschaft und sozialen Be­
ziehungen. Die größeren Jungen seh,en dann Sportsendungen, auch eher Science­
Fiction oder Krimis, wobei die nicht zu den 10 Hits der Jungen von 10 bis 13 Jah­
ren gehören. 1998 favorisierten die älteren Jungen neben Fußball (5 mal) und Au­
torennen (2 mal) auf Platz 5 Asterix bei den Briten (SAT.l), auf Platz 6 Ein 
Schweinchen namens Babe (RTL), und auf Platz 8 Asterix in Amerika (Sat.1). 

Nicht unwichtig ist der Trend, dass Mädchen im Schnitt mit ca. 90 Minuten weni­
ger fernsehen als Jungen (ca. 100 Minuten). Unter den Kindern, die wenig fernse­
hen (1 bis 29 Minuten), sind mehr Mädchen; weniger Mädchen gehören dagegen 
zu den Vielsehern (120 Minuten und mehr). 



3. Teil: Die Dynamik der sozialkulturellen Entwicklung - Aus 
welchen Fäden entsteht das Muster postmodernen 
Lebens? 

"Unübersichtlichkeit" ist einer der Eindrücke, der sich nicht nur bei einem Blick auf 
den Medien- und Konsummarkt aufdrängt: Netze, Computer, Displays, Programm­
anbieter, viel Konkurrenz und kaum ein Leitfaden. Auch die gesellschaftliche und 
kulturelle Entwicklung, in der sich der Gesamtkomplex ,,Kindheit" verändert, er­
scheint divergierend, zumindest unklar und uneindeutig. Einzelne Konturen zeigen 
sich jedoch schon. Dazu muss man Fernsehen innerhalb des sich langsam verän­
dernden Alltagslebens betrachten. Fernsehen war und ist nicht nur Freizeitbeiwerk 
des Alltags, es ist und liefert vielfältige Elemente fur das Mosaik der Alltagsgestal-
tung und der Alltagsbewältigung. . 

Das Alltagsleben beginnt sich jedoch innerhalb neuer gesellschaftlicher, kultureller 
Schwerpunkte zu verändern. So entsteht fur Fernsehen ein neuer systemischer Be­
zugsrahmen, und zwar fur Fernsehen als Programmangebot wie als Rezeptions­
aktivität. Dabei steht jeweils die persönliche und individuelle Perspektive der Men­
schen, also ihr eigenes Leben und ihr persönlicher Alltag, im Vordergrund. Mit 
dieser Individualisierung verlieren sich tradierte Konzepte der Lebens- und Alltags­
gestaltung. Das Leben wird sozusagen zur persönlichen "Bastelei" am Lebenslauf, 
am Beruf, an Beziehungen usw. Die Sozialisation der Kinder nimmt dies vorweg 
und fordert, zumindest von den Größeren, eine "Sozialisation in eigener Regie". 
Bei der individuellen Lebensgestaltung bzw. bei all den Aktivitäten, dies zu 
"lernen", steht im Vordergrund, immer dabei sein, also sich integrieren zu können. 
Die vielfältigen Formen sich zu integrieren, sind gleichzeitig mit Abgrenzung ver­
bunden, nämlich die eigene Welt mit den eigenen Maßstäben zu erhalten und wei­
terzubauen. Das läuft "erlebnisorientiert", indem die Menschen die Werte, die An­
gebote, andere Menschen, Institutionen im eigenen Erleben wahrnehmen, subjektiv 
bewerten und in der eigenen Erfahrung bedenken: "Objektives" gibt es also vor­
nehmlich in der subjektiven Erlebnisperspektive. 

Die neuen und fließenden Sozialformen der Szenen und Milieus bekommen dabei 
eine Bezugsfunktion, nicht zuletzt, weil sie ihre innere Gemeinsamkeit über Stile 
gestalten und deutlich machen. Ob Fernsehen, Freizeitorte, Konsumartikel oder 
Dienstleistungen, sie erhalten zunehmend ihre Bedeutsamkeit in ihrer Eigenschaft 
als Symbolquellen. So ist das Etikett wichtiger als die Haltbarkeit einer Jeans; sich 
mittels Medienangeboten als Gleichgesinnte zu entdecken, wird interessanter als 



die präsentierte Story oder der Wahrheitsgehalt einer Nachricht. Dabei entwickelt 
sich Fernsehen zu einem Element unter vielen Elementen schnellebiger Kulturin­
szenierungen und persönlichen Medien~ und Ereignis-Arrangements. Dem bekann­
ten und vertrauten Fernsehen Qleibt nun sehr wohl auch die Möglichkeit, sich als 
ein Arrangement neben anderen zu behaupten. Dabei wird die Frage nach Qualität 
nicht überflüssig, man kommt nur nicht umhin, sie im neuen kulturellen Bezugs­
rahmen neu zu stellen. 

Die aktuelle gesellschaftliche Entwicklung, die KInderleben wie Fernsehen prägt, 
"läuft" über eine kulturelle Veränderung, rur die sich folgende runf Trends skizzie­
ren lassen. 

(1) Medien als Teil inszenierter sozialer Räume 

Das bisherige Leitmedium Fernsehen wird ein Element unter vielen anderen in 
schnellebigen Kulturinszenierungen und persönlichen Medien- und Ereignis-Arran­
gements. Boy Groups sind beispielsweise solche Arrangements, innerhalb derer 
Videos, Plakate, Mützen mit dem Namen der jeweiligen Gruppe, Auftritte der 
Gruppe, Gespräch~ mit Freundinnen aber auch Sendungen wie Wetten. daß ... ?, in 
denen die Stars im Familienprogramm auftreten, Funktionen bekommen. Mit der 
Präsentation von Schlagern hat das auch, aber nicht primär etwas zu tun. In einer 
Inszenierung wie Wrestlinl geht es wenig um Sport, um so mehr um Familien­
geschichten oder um Männlichkeit. Auch die "Maus", die schon auf dem Bild­
schirm ein vergleichsweise komplexes Gebilde ist, hat jetzt im Internet ihren 
"virtuellen Raum" und bekommt im noch zu bauenden "Maus-Oleum" ihren kon­
kreten, begehbaren Raum, der sich nicht prinzipiell vom Erlebnispark der Mickey 
Mouse unterscheidet. Insgesamt werden diese Inszenierungen und Arrangements 
die Funktion sozialer Räume übernehmen. Die Fiktion der Fernsehgeschichte mu­
tiert über verschiedenste Konsum-Artikel und -Aktivitäten zum inszenierten sozia­
len Raum. Diesen sozialen Räumen fehlt jedoch nicht selten die Einbindung in ei­
nen tradierten kulturellen Kontext (Wrestling ist dafiir ein prägnantes Beispiel). 
Deshalb bekommen Kinder die belastende uaueraufgabe, internationale Medien­
produkte in ihre Lebenswelt einzupassen. 

(2) Sich das eigene Leben und den Alltag basteln 

Individualisierung heißt zunehmend mehr Sozialisation in eigener Regie9
. Aus­

gangspunkt ist eine Enttraditionalisierung, die auch nicht vor Schule.. Familie oder 
Fernsehen halt macht. Fernsehen bekommt wie all die vielen anderen symbolischen 



Materialien unserer Kultur einen neuen Gebrauchswert, nämlich als Hilfsmittel in 
den notwendigen ,,Bastel"-Aktivitäten der Lebensgestaltung. So ist die Mini Play­
back Show nicht nur ein Hieo, weil Kinder eine schicke Starrolle nachspielen kön­
nen. Wenn sie nach viel Ausprobieren die Mini Playback Show z.B. auf dem 
Schulhof präsentieren, dann steht auf dem heimlichen Lehrplan integratives soziales 
Lernen, indem sie sich trotz frappierender Stilunterschiede in Sachen Musikge­
schmack alle sowohl in die Rolle des beklatschten Stars auf der Showbühne, als 
auch in der des toleranten Zuschauers mit divergierendem eigenen Geschmack er­
proben!!. Qualität eines Programms ist dabei auch von dieser integrativen Soziali­
sationsfunktion des Alltagslebens her zu bestimmen, was viel diskursiven Aufwand 
erfordert, weil die Rezipienten, also die Mädchen und die Jungen, die Kleinen und 
die Großen, sich ihr jeweils eigenes Leben gestalten. Der Erwachsenengeneration, 
Machern wie Eltern und Lehrern, bleibt die Aufgabe, zu fragen, ob die Marktme­
chanismen Raum rur die Erprobung der jeweils eigenen Themen der Kinder lassen, 
die sich nach Alter, Geschlecht und Peer Groups differenzieren. 

(3) Immer dabei sein, jedoch in der eigenen Welt mit den eigenen 
Maßstäben 

Mit der Individualisierung stellt sich die gesellschaftliche Aufgabe der Integration 
und der Abgrenzung neu, und zwar als individuelle Aktivität, zu der die Medien die 
Perspektive der ,,Human Interests" einbringen. Das ist die Perspektive der persön­
lichen Alltagserfahrungen und Alltagsbewältigung. Wenn ein Mädchen sich mit 
allem nur Möglichem der Boy-'Group-Inszenierung 'Take That' umgibt, dann wer­
den die zugehörigen Poster, Videos usw. zu Kristal1isationskernen ihres Themas, 
bei dem schöne junge Männer als Projektionsfläche fungieren. Damit kann sie zu­
dem ihren Entwicklungsstand in Sachen Erotik und Beziehung ebenso markieren 
wie den Grad ihrer Abgrenzung zur Familie bzw. ihre Integration in eine Szene. In 
ihrer thematischen Perspektive nimmt ein Mädchen zudem auch an Großereignis­
s~n teil, wenn z.B. Thomas Gottschalk in Wetten, daß ... ? vor mehr als 40 % des 
fernsehenden Publikums die den Abschied ihrer Boy Group mitleidenden Mädchen 
im Saal zu domestizieren versucht. Dann geht es um die Definition von Männlich­
keit, die wenig mit traditionellen Werten, jedoch um so mehr mit einem intensiven 
gesellschaftlichen Diskurs zu tun hat, der im Alltag ansetzt, diesen jedoch transzen­
diert. 



(4) Erlebnisorientiert die Welt erklären und verstehen 

Erlebnisorientierung12 heißt, Gesellschaft subjektiv wahrzunehmen und auch als 
subjektive Welt aufzubauen. Sieht man Individuelles und Soziales als die beiden 
Brennpunkte einer Ellipse, in deren Spannung immer Gesellschaft und konkret ein­
maliges Lebens eingespannt sind, dann definiert im Moment der Brennpunkt des 
Individuellen, was Soziales ausmacht. Dabei greifen die tradierten Reflexions- und 
Erkenntnisformen in der Tradition der Aufklärung zunehmend weniger, nicht zu­
letzt, weil Medien und Kulturinszemerungen mit ihren Konsum- und Entertain­
ment-Mechanismen dieser Tradition nicht folgen. Ein interessantes Beispiel ist die 
aktuelle Werbung, die als Zwecktext nicht nur erheblichem Legitimationsdruck 
ausgesetzt ist, sondern auch noch ihren Erfolg in der Form von Verkaufszahlen 
nachweisen muss. Warum auch immer, Camel und Lucky Strike verhelfen dem 
Witz im öffentlichen Raum zu einer unerwarteten Blüte, die komplexe und amü­
sante Sprachspiele selbstverständlich macht. Beneton hat sich dagegen mit seiner 
Werbung mit Betroffenheit und gesellschaftlichem Engagement verbündet. Das gab 
anfiinglich eine Form von Reflexivität, die sogar die Gerichte mehr oder weniger 
ratlos machte. 

Medien und Kulturinszenierungen liefern Kindern also komplexe und auch rele­
vante "Skripts"13, die jedoch nicht im Sinne von Handlungs- oder Sozialisations­
anleitung funktionieren. Erst subjektiv rekonstruiert, und zwar indem Kinder ihnen 
Bedeutung verleihen und sich ihrer und mit ihnen in ihrem Leben vergewissernl4

, 

entwickeln Skripts ihre Anleitungsfunktion, wozu sie nicht nur den Marktmecha­
nismen entsprechen, sondern vor allem rur die Lebensbewältigung der Kinder 
tauglich zu sein haben. 

(5) Die persönlich erfahrbare Gruppe und Life-Style liefern das soziale 
Fundament 

Die den Kindern vorgegebene Familie und die selbstgewählte Gruppe der Peers 
sind .wichtigeSozialformen, weil sie persönlich erfahrbar sind. Die Peers nicht nur 
zu finden, sondern sich bei ihnen auch Zuhause zu ruhlen, ist eine Gestaltungsauf­
gabe, die angesichts der Fragmentierung und der Vielfalt der Optionen ein wichti­
ger Teil der Lebensgestaltung und des sozialen Lernens ist. Dazu bedienen sich 
Kinder der Medien-, ~onsum'" und Ereignisangebote, die zunehmend mehr, insbe­
sondere rur die älteren Kinder, an ,Szenen und deren Stile als sozialem Bezugsrah­
men angelmnden sind. Integt:ation und Abgrenzung läuft über das passende symbo­
lische Material, zu deren Lieferanten auch das Fernsehen gehört. Je älter die Kinder 



werden, um so weniger zählt allein die erzählte Geschichte eines Films oder einer 
Serie, um so wichtiger wird die soziale Einbindung, die sich mit der ästhetischen 
Ausprägung eines Formates verbinden lässt. 
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